
Fronleichnam: Den Menschen Jesus zeigen,  

nicht abtauchen! 

Predigt des Diözesanbischofs Dr. Bertram Meier im Hohen Dom zu Augsburg 

am Donnerstag, den 4. Juni 2026 (Fronleichnam) 

 

Heute stolpere ich über ein Wort, das mir vorher fast zu schnell und unbedacht 

über die Lippen ging: Friede. Am Anfang der hl. Messe ist es der Gruß, den ich 

nach dem Kreuzzeichen als Bischof an Sie, liebe Gemeinde, richten darf: „Der 

Friede sei mit Euch.“ Vor der Kommunion denken wir an den Frieden, der nicht 

nur menschliche Aufgabe ist, sondern Gabe, Geschenk des Himmels: „Frieden 

hinterlasse ich Euch. Meinen Frieden gebe ich Euch.“ Und am Schluss entlässt 

uns der Diakon mit dem Ruf: „Gehet hin in Frieden!“ Es wäre ein großer Irrtum 

zu meinen: Jetzt ist alles geschafft, die Pflicht erfüllt, das Ziel erreicht, und der 

Herr soll mich in Frieden lassen. - Im Gegenteil: Bei jeder Firmung wird dem 

Jugendlichen persönlich der Friede zugesprochen: „Der Friede sei mit Dir.“ Das 

heißt: Jetzt geht es erst richtig los. Jetzt fängt alles erst an.  

Man muss noch lange kein Lateiner sein, um schon lautmalerisch aus der 

lateinischen Version des Entlassungsrufes – Ite missa est – herauszuhören: Das 

ist „Messe“, das ist Sendung, und nicht, das war’s. Jetzt gehen wir zur Tages-

ordnung über. - Das „Gehet hin in Frieden“ ist ein Startschuss: die hl. Messe 

mit dem Brot des eigenen Lebens zu feiern, sich selber verwandeln zu lassen, 

um für die Mitmenschen ein anderer Christus (alter Christus) zu sein. 

Ich spitze es zu: Jede und jeder von uns soll im eigenen Leben, im Beruf und 

Stand für die Mitmenschen ein anderer Christus sein. Wir alle sind Repräsen-

tanten Christi. Wir vertreten Christus – freilich auf je eigene Weise: Frauen und 

Männer, Ordenschristinnen und Christen, nicht zu vergessen die Priester und 

Bischöfe sakramental am Altar, wenn sie „in persona Christi capitis“ handeln, 

im Namen Christi des Hauptes seiner Gemeinde. Doch wer nur so denkt, stellt 

seine Argumentation auf hölzerne Beine. Denn die sakramentale Weihe schafft 

keinen Automatismus. Um Christus zu repräsentieren, brauchen wir nicht nur 



2 

 

 

ein Dokument, sondern auch den Ausweis der Glaubwürdigkeit: „Unverkennbar 

seid ihr ein Brief Christi, geschrieben nicht mit Tinte, sondern durch das Wirken 

des lebendigen Gottes.“ (vgl. 2 Kor 3,3) Dies ist übrigens mein Primizspruch, 

mit dem ich als 25-Jähriger auf den Weg als Priester gesandt wurde: „Ite, missa 

est“. Diese Mission gilt auch für Geweihte. Gerade heute wird klar: Die Reprä-

sentanz Christi braucht Transparenz und Konsequenz. Das ist die Nagelprobe 

für unsere Nachfolge. Nur so sind wir Christi Visitenkarten – und jeder, der uns 

trifft, soll spüren, dass er eine gute Adresse hat. 

Ein anderer Christus für die Menschen sein, das bedeutet: Vom Geist Gottes 

beseelt, sich der Vollmacht der Kinder Gottes kraft ihrer Salbung und Sendung 

durch Taufe und Firmung bewusst sein. Und davon untrennbar: im Geiste Jesu 

Christi den anderen Liebe zu erweisen, Liebe bis zur Vollendung. 

Ein anderer Christus für die Mitmenschen sein heißt auch, Denken, Reden und 

Tun auf das ewige Ziel auszurichten. So wichtig die irdischen Dinge sind, so 

notwendig unser Engagement für Kirche und Welt auch sein mag, haben wir 

tatsächlich immer auch das im Blick, was wir als das ewige Heil bezeichnen, 

den Himmel? Heute feiern wir das Brot vom Himmel – in der kleinen Hostie! 

Wovon sie die ganze Zeit gelebt habe, wird Rainer Maria Rilke von seiner 

Begleiterin gefragt, als er einer Bettlerin eine Rose geschenkt hat und die arme 

Frau dann für einige Tage nicht mehr am Straßenrand zu sehen war. – Von der 

Rose, antwortet darauf der Dichter. Schon zuvor hat er die Überzeugung 

geäußert, man müsse ihrem Herzen schenken und nicht nur ihrer Hand.  

Jesus weiß, was die Menschen brauchen. Er will unserem Herzen schenken und 

nicht nur unserer Hand. Er belässt es nicht dabei, die Massen mit Brot zu 

versorgen. Er nimmt vielmehr den Hunger der Menschen zum Anlass, um ihren 

Hunger nach dem ewigen Leben zu wecken. Der göttliche Pädagoge speist 

Tausende, um sie auf das lebendige Brot hinzuweisen, das vom Himmel 

gekommen ist, sein Fleisch, das er hingibt für das Leben der Welt. Damals wie 

heute fordert die Eucharistie zur Entscheidung heraus. Dass Sie, liebe 

Schwestern und Brüder, heute hierhergekommen sind, ist ein Statement. 

Danke dafür!  



3 

 

 

Schön, dass wir öffentlich Fronleichnam feiern können. Dieses Fest ist mehr 

als Folklore; es ist auch keine Militärparade, sondern eine Glaubensdemon-

stration. Danke für dieses starke Zeugnis! Auch unsere junge Generation 

startet durch. Mehr als 2000 Ministrantinnen und Ministranten waren kürzlich 

in Kaufbeuren beisammen, um sich zu treffen, zu lachen und zu feiern. Und 

vergangene Woche in Rom: mehr als 500 Pilger auf der Familienwallfahrt in der 

Ewigen Stadt. 

Das zeigt: Die Kirche ist nicht tot, sie lebt! Auch wenn manche meinen, uns 

den Rat geben zu sollen, angesichts von Missbrauch und Vertrauenskrise lieber 

etwas im Hintergrund zu bleiben und von der Öffentlichkeit zurückzutreten, 

behaupte ich das Gegenteil: Die Gesellschaft von heute - die Menschen mitten 

in ihren Ängsten um Krieg, Inflation und Rezession – braucht die Stimme der 

Kirche(n). Die Politik allein schafft es nicht, die Krisen zu lösen. Das ist der 

Mehrwert unseres „Produktes“: Wir haben das Evangelium, die Frohe Botschaft, 

die über diese Welt hinausweist. Deshalb bitte ich Sie, liebe Christinnen und 

Christen: Treten Sie nicht zurück! Begeben Sie sich nicht in die zweite oder 

dritte Reihe! Zeigen Sie: Hoppla, es gibt uns! Wir sind da, um bei den Menschen 

zu sein. Religion ist keine Privatsache, der Glaube gehört ins öffentliche Leben. 

Tauchen wir nicht ab! Deshalb freue ich mich, für Jesus Christus in dieser 

Kirche zu arbeiten. Trotz allem bin ich stolz, katholisch zu sein. 

Das zeigen wir auch nach außen. Wir schauen nicht zu, wir gehen in und mit 

der Stadt. Wir tragen Jesus Christus durch unsere Stadt. Wir segnen ihre 

Bürgerinnen und Bürger. Unsere Prozession ist keine Macht-Demonstration, 

sondern ein Zeichen, dass Gott mit uns geht. Bei allem Singen und Musizieren, 

bei der Buntheit der Fahnen und Trachten - wir produzieren nicht uns selbst, 

wir zeigen der Stadt Jesus – in dem kleinen Stück Brot, in der Monstranz. Und 

wir beten für den Frieden im Großen wie im Kleinen: Herr, gib uns Deinen 

Frieden. 


